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war, verlangte er sein Erbe heraus. Der Konig weigerte sich. Vielleicht
hatte er die Absicht, sie solange als moglich oder dauernd fiir sich zu
behalten.

Johann wurde bose und wiederholte seine Begehren. Vergeblich. Da
begann er seinen Onkel zu hassen. Er beriet sich mit seinen Freunden:
Rudolf von der Wart, Rudolf von der Balm, Walter von Eschenbach
und Konrad von Tegerfeld. Auch sie waren unzufrieden mit dem Konig
und schiirten Johanns Groll. Heimlich fafliten sie den bosen Plan,
Albrecht mit Gewalt zur Herausgabe des Erbes zu zwingen.

Am 1. Mai 1308 sall der Konig vergniigt beim Mittagsmahl. Blumen
wurden gebracht und Krianze gewunden. Noch einmal trug Johann
seinem Onkel die alte Bitte vor. Da setzte ihm dieser wie zum Spall eines
der Krinzlein aufs Haupt und sagte: «Das ist besser, als Land und
Leute regieren.» Johann empfand den Scherz als einen unertriglichen
Schimpf. Jetzt ist’s genug! Ich bin doch kein Kind mehr! dachte er.
Schon die nédchsten Stunden gaben ihm Gelegenheit, seine Rache-
gedanken auszufiithren.

Boten brachten die Kunde, die Konigin sei in Rheinfelden einge-
troffen. Die ganze Gesellschaft erhob sich, um ihr nach Brugg entgegen-
zureiten. Johann und seine Genossen schlossen sich dem Gefolge an. Bei
Windisch wollte der Kénig mit der Fahre auf das linke Ufer der Reul
iibersetzen. Aber es war nur ein einziger Nachen da. Unmoglich konnte
der Fahrmann alle zugleich aufnehmen. Albrecht stieg zuerst ein.
Johann und seine Genossen dringten nach und fuhren mit. Alle andern
warteten am rechten Ufer.

Der Fahrmann fuhr zuriick, um die Wartenden auch heriiberzuholen.
Unterdessen bog Albrecht in einen Waldweg ein. Plitzlich fielen die
Verschworenen tiber ihn her. Und als er sich wehren wollte, erschlugen
sie ihn. Im Schol} einer Frau, die zufillig des Weges kam, hauchte er
sein Leben aus. Die Morder aber stoben davon.

Pelzjiiger in Alaska

Fine Erzdihlung von Franz Ruffieux

Der alte Pelzjiger Bill ist von dem roten Jim iiberfallen worden. Tom, ein
armer Holzfaller, kommt zu Hilfe, schligt Jim zu Boden und rettet Bill das Lieben.
Zum Dank will Bill den Tom als Gehilfen mitnehmen. Sie fesseln den bewulitlosen
Jim und iiberliefern ihn dem Sheriff (Richter). Dann riisten sie sich zur Abreise
nach den Urwildern Alaskas, kaufen Lebensmittel, Gewehre, Schlitten, Fallen
und Hunde. In den Urwildern Alaskas jagen sie Biren und Elche.
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11.

Die Tage, die Wochen vergehen. Der Sommer entschwindet. Der
Herbst ist da. Jeden Morgen, che die Sonne aufgeht, sind Bill und Tom
aus den Betten. Vor dem Blockhaus steht ein Kiibel mit Wasser. Auf
dem Wasser ist schon eine diinne Eisschicht. Den Kopf hinein. Puh,
wie kalt!

Jeden Morgen geht es auf die Jagd. Man braucht Fleisch, viel Trocken-
fleisch fiir den langen Winter. Pelze werden noch nicht gesammelt. Die
Sommerpelze taugen nichts. Nur den PPelz des Bibers kann man ge-
brauchen.

In den Tédlern zwischen den Hiigeln sind kleine Seen. Dort hausen
Biber. Dort bauen sie Dimme aus Kniippeln und Aesten. So machen sie
kleine Talsperren, damit der See im Sommer nicht austrocknen kann.
Denn das Wasser ist der beste Schutz fiir die Wohnungen der Biber.
Mitten im See sind die Biberburgen. Zwei bis drei Meter hoch schauen
sie aus dem Wasser heraus. Sie sind aus Aesten gebaut. Sie enthalten
mehrere Kammern. Die Winde sind mit Erde und Schlamm zugeklebt,
so dafl Regen und Kéalte nicht hineinkonnen. Am Ufer des Sees wachsen
Weiden und Pappeln. Die Rinde und die Zweige dieser Baume sind die
liebste Nahrung der Biber.

Man mull sehr vorsichtig sein, wenn man einen Biber jagen will.
Finmal kann Tom einen fetten Kerl auf dem Lande schiellen. Der sitzt
gerade an einer Weide und nagt lange Holzspéine ringsum vom Stamm.
Um den Baum zum Sturz zu bringen. Um dann die jungen Zweige
abzubeiflen und sie in die Burg als Wintervorrat zu bringen. Die meisten
Biber aber fangen Bill und Tom mit ihren Fallen.

Biberfleisch, besonders der platte Schwanz, schmeckt sehr gut. Und
aus den Biberpelzen werden Miitzen und Muffe gemacht. Die halten
warm in der schlimmen Kilte des Nordens.

132,

Es wird immer-kélter. Das Laub ist rostbraun geworden. Am Himmel
jagen graue Wolken. Der Sturm schiittelt die Baume.

Auf dem Steinherd in der Blockhiitte brennt helles Feuer. Tom und
Bill sind von der Jagd gekommen. Sie kauen an einem Stick kalten
Braten. Sie wirmen die durchfrorenen Finger am Feuer.

Da larmen draullen vor der Tiir die Hunde. Immer lauter, immer
wiitender. Bill reilit die Tiir auf. Hallo! Besuch zu Pferde. Ein Polizei-
reiter. Der springt vom Gaul. Bindet ihn an einen Baum. Hangt dem
Tier eine Wolldecke iiber. Tritt dann zu den Méannern ins Blockhaus.

Bill und Tom haben ein gutes Gewissen. Sie heillen den Polizeimann
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willkommen. Der will sich nur ein wenig wiarmen. Will etwas gegen
Hunger und Durst.

Die Polizeireiter im hohen Norden sind mutige Manner. Sie kennen
keine Ifurcht, sie scheuen keine Miihe. Menschenjiager sind sie. Immer-
fort auf der Jagd nach Verbrechern, die sich in die unendlichen Wélder,
in die weiten Steppen, in die wilden Gebirge gefliichtet haben. Dort in
der Einsamkeit glauben die Verbrecher sicher zu sein. Aber die Polizei-
reiter suchen sie. Und wenn es auch manchmal Jahre dauert — einmal
wird der Verbrecher doch gefunden und gefangen und bestraft.

Der Polizeireiter sitzt in der warmen Hiitte. It und trinkt. Raucht
seine Pfeife. Und erzahlt.

Er erzahlt vom roten Jim. Von dem, der damals den alten Bill {iber-
fallen hatte und ihn berauben und ermorden wollte. Den Bill und Tom
dann dem Sheriff {ibergeben hatten.

Das Gericht hatte den roten Jim zum Tode verurteilt. Aber am Abend
vor seiner Hinrichtung konnte Jim aus dem Gefdngnis ausbrechen. War
dann in die Wéilder geflohen. Irgendwohin nach dem hohen Norden.
Hatte im Wald von einem Pelzjiger Essen und Schlafplatz am Feuer
erhalten. Hatte aber in der Nacht den schlafenden Jager heimtiickisch
ermordet. War mit den Hunden und Schlitten und Waffen des Toten
weitergeflohen.

Nun sind die Polizeireiter hinter dem Verbrecher her. Sie werden ihm
keine Ruhe lassen. Sie werden ihn suchen und jagen und endlich fangen.

«Nehmt euch in acht vor dem roten Jim!», warnt der Polizeireiter
die beiden Jéger.

Bill lacht. «Wir kennen den Burschen. Und er kennt uns auch. Soll
nur kommen. Wir werden ihn herzlich willkommen heillen.»

Der Polizeireiter lacht auch. Wird dann aber wieder ernst. «Ist ein
gefahrlicher Bursche. Jedenfalls — ich habe euch gewarnt.»

13.

Der Winter ist da. Seit vielen Tagen schon. Immerfort fallt der
Schnee. Der Himmel ist tief und grau. Die Fichten haben dicke weille
Polster. Die Schneedecke auf dem Erdboden wachst von Tag zu Tag.

Jetzt ist die rechte Jagdzeit. Jetzt haben die Tiere der Wildnis ihr
dickes Winterkleid angezogen. Jetzt miissen die Pelze geholt werden.
Das faule Leben der Hunde hat aufgehort. Sie miissen nun arbeiten.

In der Nacht hat es wieder geschneit. Der Schnee hat die Hunde zu-
gedeckt. Das macht ihnen nichts. Zusammengerollt, die Nase vom dicken
Schwanz geschiitzt, so schlafen sie im Schnee. Auch wenn das Thermo-
meter dreiflig und mehr Grad unter Null zeigt.
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Die beiden Manner kommen aus der Hiitte. Noch ist es dunkel. Der
helle Schein des Herdfeuers féllt durch die offene Tiir. Die Hunde
kriechen aus ihren Schneebetten heraus. Die Schlitten werden geholt
und vom Schnee gesdubert. Dann kommen schwere halbrunde Fang-
eisen auf die Schlitten. Und halbfaule Fleischbrocken, um die hungrigen
Pelztiere anzulocken.

Die Hunde haben Hunger. Bill wirft ihnen einige getrocknete Fische
hin. Nicht viel. Denn man mul} sparsam sein. Es ist nicht mehr viel
Vorrat da. Nur noch fiir zwei bis drei Wochen. Das ist wenig. Man
mul} fir neuen Fleischvorrat sorgen. Aber woher soll man ihn be-
kommen? Weit und breit ist kein Hirsch, kein Elch zu sehen. Sie sind
nach dem Siiden gezogen. Dorthin, wo der Winter nicht so schlimm ist.
Der Bar hat sich verkrochen und schlift. Der Winterwald ist tierarm
geworden.

Die Pelzjager haben auf die Renntiere gewartet. Die miiliten jetzt
aus den Steppen im Norden hierher in die Wéalder ziehen. Dann gébe
es Fleisch genug. Aber die Ménner haben bis jetzt noch kein einziges
Ren gesehen.

Nur noch fiir zwei bis drei Wochen Vorrate. Ja, das ist schlimm.
Bill und Tom haben grofie Sorgen. Sie sprechen nicht davon. Aber jeder
denkt daran. Gegen die furchtbare Kélte kann man sich schiitzen. Aber
wenn keine Nahrung mehr da ist fiir Mensch und Tier — dann gibt es
keine Rettung. , (Fortsetzung folgt)

Hinten und hinter

Hinten ist das Gegenteil von vorn. Hinten kann aber noch allerlei anderes
bedeuten: weniger wichtig, was nachher folgt, geheim, heimlich, versteckt. Hun-
derte von Wértern sind mit hinter zusammengesetzt. Es gibt auch viele Redens-
arten und Sprichworter mit hinter, Einige Beispiele:

Hintergrund = die Teile eines Bildes oder cines Theaterraumes, die am weite-
sten vom Beschauer wegliegen.

Fr hat eine Witwe und fiinf minderjihrige Kinder hinterlassen = er hat bei
seinem Tode seine Frau und fiinf kleine Kinder im Leben zuriickgelassen.

Hintersall = der Neuzugezogene, der hinter den Althiirgern zuriicksteht und
weniger Rechte hat. V

Hintergehen = tduschen, anliigen, betriigen.

Hinterhalt = Ort, wo etwas versteckt ist. Ein Bataillon lag im Hinterhalt — das
Bataillon, das sind 700 bis 1000 Soldaten, lag im Wald oder in emem Tobel und
laverte auf den Feind.

Hinterhéltig = zuriickhaltend, verschwiegen, unaufrichtig.

Hinterlist = List, mit der man einem andern Schaden zufiigt. Hlnterhstlg—
tiickisch, bos, arg, treulos.

Hinterriicks = von hinten, heimlich.

Hinterlage = Pfand; Geld und Wertsachen, die man zur Verwahrung gibt.

55



	Pelzjäger in Alaska [Fortsetzung]

